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Predigt zu Apg. 2, 42-47 (AKiT-Gottesdienst 23. Januar 2011)
Sie blieben fest bei der Lehre der Apostel und in der Gemeinschaft, beim Brotbrechen und bei den Gebeten. Jede Person überkam ehrfürchtiges Staunen; viele Wunder und Zeichen geschahen durch die Apostel. Alle aber, die Vertrauen gefasst hatten, waren zusammen und teilten alles, was sie hatten. Sie verkauften ihren Besitz und ihr Vermögen und verteilten den Erlös an alle, je nachdem jemand Not litt. Tag für Tag hielten sie sich einmütig und beständig im Heiligtum auf, brachen das Brot in den einzelnen Häusern, nahmen Speise zu sich voll Jubel und mit lauterem Herzen, lobten Gott und waren gut angesehen beim ganzen Volk. Der Herr aber liess täglich welche zu ihrer Rettung dazukommen.

Liebe Mitchristen,
Gerne zeige ich euch zu Beginn meiner Predigt einen Gegenstand, der für mich und meine Arbeit hier in Thun sehr wichtig ist: Es ist nicht mein Portmonnaie, sondern ein Schlüsselbund - mein „Ökumenischer Schlüsselbund“, wie ich ihn nenne, weil er nicht nur Schlüssel zu 5 reformierten Kirchenzentren enthält, in denen ich tätig bin, sondern auch noch einen Schlüssel zur römisch-katholischen Martinskirche, in der unsere ökumenische Meditationsgruppe im Winter Gastrecht geniesst, weil es in der Kirche Scherzligen dafür zu kalt ist.

Für mich ist dieser ökumenische Schlüsselbund überhaupt nicht selbstverständlich, sondern zeugt von einem grossen Vertrauen, Vertrauen, das mir und meiner Arbeit entgegengebracht wird. Dies ermöglicht mir, wie zum Beispiel am vergangenen Mittwochnachmittag, ungehindert und speditiv die Meditationsmatten, die wir eben in der Markuskirche gebraucht hatten, in die Martinskirche zurück zu bringen und gleich darauf zur Kirche Scherzligen weiter zu fahren, um dort den Raum für den Meditativen Tanz vorzubereiten. Ich bin sehr dankbar dafür, dass mir alle diese Schlüssel anvertraut worden sind. Sie erleichtern meine Arbeit ungemein.
Haben Sie sich auch schon gefragt, was Vertrauen bewirkt, was mit Ihnen geschieht, wenn Ihnen Vertrauen entgegengebracht wird?

Ich spüre jeweils einen Fluss von Leben, der in Bewegung kommt. Etwas öffnet sich in mir und lässt eine Kraft weiterfliessen, die in mir verborgen ist und Gutes in Gang setzen kann. Wo Vertrauen wirkt, da entsteht Leben, Kreativität, Freude, Ansporn und Fülle.
Doch leider kennen wir auch das Gegenteil. Vor einiger Zeit sah ich mir den Film „In meines Vaters Haus sind viele Wohnungen“ an. Dies ist ein Dokumentarfilm über die verschiedenen christlichen Konfessionen, die seit vielen Jahrhunderten in der Grabeskirche in Jerusalem heimisch sind, und diesen Ort für ihr gottesdienstliches Leben teilen. Eine Szene hat sich mir besonders eingeprägt: Eben führt eine dieser Konfessionen eine grosse Prozession durch. Am Rande steht ein Würdenträger einer anderen Kirche in abwartender Haltung und mit misstrauisch-kritischem Blick. Man spürt direkt, was ihm durch den Kopf geht: Halten sich die anderen an die abgemachte Zeitvorgabe? sind sie dann auch wirklich weg, wenn wir unsere Feier durchführen wollen oder kommt es, wie auch schon, zu Handgreiflichkeiten?

Das Zusammenleben dieser verschiedenen Kirchen in der Grabeskirche in Jerusalem war seit alters her so schwierig, dass im Mittelalter der regierende Sultan den Schlüssel der Kirche einer muslimischen Familie anvertraute. Bis heute haben die Nachkommen dieser Familie dafür zu sorgen, dass unter den Christen, die sich auch heute oft noch gegenseitig misstrauisch beargwöhnen, überhaupt ein gewisser Grad an Gerechtigkeit möglich ist.
Misstrauen – was löst Misstrauen in uns aus?

Wo mir Misstrauen entgegenschlägt, da verschliesst sich etwas in mir. Da wird der Lebensfluss eingeengt und versiegt. Da wird so Vieles schwierig und mühsam, da versiegt die Kreativität, alles wird kleinkariert und mickrig.

Wie anders lebten die Christen doch zu Beginn. In der Lesung aus der Apostelgeschichte wurden wir hineingenommen in das begeisternde Leben der ersten Christengemeinde vor 2000 Jahren in Jerusalem. 
In diesem Jahr hat eine ökumenische Gruppe von Christen aus Jerusalem uns mit ihrem Textvorschlag auf dieses Urbild von christlicher Gemeinschaft hingewiesen. Darin können wir etwas vom Frühling der Kirche mit erleben. Wir spüren die Atmosphäre dieser Zeit der ersten Liebe, wo noch alles möglich scheint und auch viel Eindrückliches im Ansatz Verwirklichung findet:
Ein Leben in Gemeinschaft, gemeinsam glauben, feiern, beten. Den Besitz zusammenlegen, damit jeder das findet, was er zum Leben braucht. Offene Herzen und offene Augen für Menschen in Not. Phantasie, um ihnen ebenfalls ein menschenwürdiges Leben zu ermöglichen. Und all dies erfüllt und durchwirkt von einer Atmosphäre des Vertrauens, wie sie der gute, heilende  Gottesgeist schafft, wenn wir ihn wirken lassen.
Und wenn wir nach dem Hintergrund dieses beeindruckenden Lebens der ersten Christengemeinde fragen, dann spüren wir die Dynamik der Auferstehungskraft von Jesus Christus. Immer wieder betonen es die Apostel als Augenzeugen des Auferstandenen: Wenn der Tod nicht mehr das endgültige Aus bedeutet, dann gibt es kein endgültiges Aus. Dann ist immer wieder ein neuer Anfang möglich. Dann hat das Leben, das Zusammenleben eine Zukunft. Dann können wir gemeinsam an einer neuen Welt bauen, die nicht mehr von unseren Egoismen, sondern von Liebe und Gerechtigkeit geprägt sein wird.
Zugegeben: Lukas, der die Apostelgeschichte verfasst hat, zeichnet hier in seiner Rückschau ein wohl etwas idealisiertes Bild. Aber dies ändert nichts an der Tatsache, dass von der Urgemeinde in Jerusalem eine reale Kraft und Dynamik ausging, die in kurzer Zeit die damalige Welt revolutionierte. Und wenn diese Dynamik in Jerusalem auch schon bald abflaute und manches wieder erstarrte, blieb dieses Urbild der ersten Christengemeinde Ideal und Vorbild und Auslöser von unzähligen Erneuerungsbewegungen in der Geschichte des Christentums und weit darüber hinaus. Unzählige Klostergründungen und kirchliche Reformen bis hin zur Reformation, unzählige Aufbruchsbewegungen und Gemeindegründungen rund um die Welt, unzählige soziale Initiative, alternative Gesellschaftsmodelle bis hin zum politischen Modell des Sozialismus, sie alle wären undenkbar ohne dieses Bild vom Leben der ersten Christen in Jerusalem.

Immer wieder werden Menschen auch heute von dieser Dynamik und diesem Geist gepackt, der das Kleinkarierte und Erstarrte durchbricht und neue Spuren legt, die uns zeigen: Es gibt noch eine andere Art des Zusammenlebens. Ein Miteinander ist möglich!

Doch - woran scheitert es denn immer wieder?

Sicher gibt es viele Gründe dafür. Einen davon möchte ich an einem Wort aufzeigen, das mir in der Vorbereitung zur heutigen Predigt fast zufällig begegnet und nun wie zu einem „Schlüsselwort“ geworden ist.
Seit Jahrzehnten war ich mit der Übersetzung vertraut: „Die Gläubiggewordenen hatten alles gemeinsam.“ Und nun lese ich in der „Bibel in gerechter Sprache“ plötzlich den Satz „Alle aber, die Vertrauen gefasst hatten, waren zusammen und teilten alles, was sie hatten.“
Dies ist ein neuer Klang für mich und noch mehr: Es ist eine andere Übersetzung des griechischen Grundwortes „pistis“. Normalerweise wird es mit „glauben“ übersetzt, doch eigentlich ist es viel umfassender und meint „vertrauen“. Deshalb ersetzt diese neue Übersetzung das gängige, geläufige, fast einschläfernde „die Gläubiggewordenen“ durch „Alle aber, die Vertrauen gefasst hatten, waren zusammen und teilten alles, was sie hatten.“  Plötzlich begreife ich: die Kraft des Vertrauens steht hier im Zentrum und nicht eine Ideologie, an die ich „gläubig“ werden muss. 

Grundsätzlich geht es nicht darum, dass jemand an meine Art, den Glauben zu leben „gläubig“ wird, dass er meine Dogmen, meine Moralvorstellungen, meine Art zu beten und zu handeln übernimmt. Es geht doch darum, dass Menschen Vertrauen fassen in die Kraft des Auferstandenen Christus, die durch ganz unterschiedliche Weisen, das Christsein zu leben, hindurch wirksam ist. Dabei ist mir klar, dass jemand, der sein Leben Jesus Christus anvertraut dies vorerst so tut, wie es in der bestimmten Ausprägung von Christsein, die ihm begegnet, Brauch ist. Aber was geschieht nachher? Verbreiten wir dann vor allem unsere spezielle Ideologie? schulen wir „Parteigänger“? oder machen wir Mut, auf die Wirksamkeit der Christuskraft zu vertrauen, die auch wirkt, wenn andere Christen auf ihre Weise beten, feiern, das Brot brechen und das Leben teilen?
Wir haben in unserem ökumenischen Vorbereitungsteam zu Beginn unterschiedliche Brotsorten mitgebracht und hier hingelegt. Der Eine hat gerne Züpfe, der andere zieht Schwarzbrot vor. Andere lieben Brot aus grob geschrotetem Getreide, wieder andere essen lieber feines Weissbrot, ein französisches Baguette oder gar ein Ciroletta.
Wer in besonderer Weise auf den Geschmack nach Brot kommt, erfährt das logischerweise in Verbindung mit einem ganz bestimmten Brottyp. Aber: Wie das Brot gemacht ist, wie es aussieht oder im Gaumen schmeckt, ist zwar für uns nicht unwichtig, aber letztlich ist es doch nicht entscheidend. Entscheidend wichtig ist, dass das Brot nährt. 
Ebenso ist nicht unsere Konfession, unsere Tradition mit all diesen Äusserlichkeiten entscheidend, so gut sie schmecken und so vertraut sie uns sind. Entscheidend ist, dass wir durch sie demjenigen nahe kommen, der von sich sagte, wir haben es in der Evangelienlesung gehört: „Ich bin das Brot des Lebens, wer zu mir kommt, den wird nicht hungern und wer mir vertraut, wird nimmermehr dürsten.“ (Joh. 6,35)
Und er, Jesus Christus, ist uns den Weg vorangegangen, den jedes Brot gehen muss, um wirklich nähren zu können: Er hat sich hingegeben, hat sich brechen lassen und wurde als Gebrochener zum Lebensbrot für Unzählige.
Von diesem Weg können wir lernen. Wir können einsehen, dass wir immer wieder allzu gerne an unserer äusseren Form des Brots, an unserer Backweise, an unseren besonderen Zutaten und Traditionen festhalten und dadurch andere bewerten oder gar verurteilen. Dieses Festhalten an Äusserlichkeiten können wir vom lebendigen Christus aufbrechen lassen. Wir können neu ins Vertrauen finden, dass wir und unsere verschiedenen Kirchen nicht zu Grunde gehen wenn unsere Form zu glauben, zerbricht, sondern dass im Gegenteil Christus, der Lebendige uns aufbricht und umbricht, damit sich andere am wahren Innern unseres Brots nähren können. Es muss doch um lebendige Nahrung gehen. Was nützt es, wenn unser Spezialbrot einmal unangetastet im Brotmuseum versteinert?
Machen wir es doch wie der Junge im Evangelium (vgl. Joh. 6, 1-15). Vertrauen wir unsere paar Brote und Fische den Händen unseres Meisters an. Lassen wir ihn auf seine Weise brechen und verteilen – und vertrauen wir darauf, dass viel mehr Menschen davon satt werden können, als wir das je zu träumen gewagt hätten. 

Vertrauen – Da bin ich wieder bei meinem Schlüsselbund angelangt. Mein ökumenischer Schlüsselbund ist für mich nicht nur eine Arbeitserleichterung sondern auch eine grosse Ermutigung. Er wird für mich zu einem Symbol, das mir deutlich macht: Vertrauen öffnet nicht nur äussere Türen, sondern innere Schleusen, damit das Leben ungehindert fliessen kann.
Immer wenn ich den Schlüsselbund betrachte, kann ich mich fragen: Wie steht es mit meinem Vertrauen? Wo behalte ich Räume verschlossen und wo spüre ich, dass meine Bereitschaft wächst, mich zu öffnen und noch mehr von meinem Leben mit anderen zu teilen? 
Nicht jedem ist dieser radikale Weg bestimmt, wie hier in der Apostelgeschichte, wo es heisst: „Sie verkauften ihren Besitz und ihr Vermögen und verteilten den Erlös an alle, je nachdem jemand Not litt.“ Aber ich will die Frage an mich heranlassen: Worauf setze ich mein Vertrauen? auf meinen Besitz? meine Privilegien? meine Art, das Christsein zu leben? oder auf Jesus Christus, der als Gebrochener und Auferstandener verschlossene Türen durchschreitet und uns zuruft: „Fürchte dich nicht, vertraue nur.“ Amen.
Markus Nägeli, Pfarrer, Ref. Kirchgemeinde Thun-Strättligen
